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„Geboren, um zu herrschen¿‘ Gefährdete Dynastien im interdisziplinären und interkulturellen Kontext

Jahrzehntelang gehÃ¶rte die BeschÃ¤ftigung mit
Dynastien nicht gerade zu den bevorzugten For-
schungsfeldern der Geschichtswissenschaft, galt sie
doch als Inbegriff einer Ã¼berholten, an Ereignissen
und âgroÃen MÃ¤nnernâ orientierten Geschichtsschrei-
bung. ZusÃ¤tzliches Unbehagen bereitet dem Struktur-
historiker die groÃe Bedeutung, die in dynastischen
Herrschaften dem biologischen Zufall des Reprodukti-
onserfolgs und nicht planbaren Ereignissen wie dem
Ã¼berraschenden Tod eines Dynastieoberhaupts oder
seines vorgesehenen Nachfolgers zukommt. Doch Erfah-
rungen unserer Gegenwart wie der Arabische FrÃ¼hling,
die Finanzkrise oder die Atomkatastrophe in Fukushima
rechtfertigen ein gesteigertes Interesse an solchen kon-
tingenten Ereignissen und VerlÃ¤ufen. Auch die Frage
nach der Dynastie ist kein bloÃ historisches Problem.
Viele Staaten werden gegenwÃ¤rtig von Dynastien re-
giert, Traditionsunternehmen sind seit Generationen in
der Hand von Familien. Im Rahmen des Workshops âGe-
boren, um zu herrschen?â kamenVertreter mehrerer wis-
senschaftlicher Disziplinen zusammen, um anhand zeit-
lich und rÃ¤umlich weit gestreuter Fallbeispiele danach
zu fragen, wie sich Mitglieder einer Dynastie und Akteu-
re in ihrer Umgebung in Situationen verhalten, in denen
die dynastische KontinuitÃ¤t in Frage steht, und welche
Auswirkungen diese Bedrohungssituationen auf die je-
weils Ã¼bergeordnete politisch-soziale Ordnung haben.

ELLEN WIDDER (TÃ¼bingen) verortete die Zielset-
zung des Workshops im Kontext der Erneuerung der
Politik- und Verfassungsgeschichte durch die Integrati-

on kulturgeschichtlicher AnsÃ¤tze und hob die groÃe
Bedeutung der Kategorie Gender fÃ¼r das Thema her-
vor. CHRISTIAN HEINEMEYER (TÃ¼bingen) erinner-
te in seiner EinfÃ¼hrung daran, dass dynasteÃ a ur-
sprÃ¼nglich lediglich Macht oder Herrschaft, oft im Sin-
ne einer WillkÃ¼rherrschaft, bezeichnete, wÃ¤hrend die
heute gelÃ¤ufige Begriffsverwendung erst in der Neu-
zeit nennenswerte Verbreitung fand. Als Forschungsbe-
griff wurde âDynastieâ von dem FrÃ¼hneuzeithistoriker
Wolfgang Weber als âoptimierte Erscheinungsform der
Familieâ definiert, die darauf abziele, Besitz bzw. Macht
von Familienmitgliedern fÃ¼r die kommenden Genera-
tionen zu sichern und mÃ¶glichst zu erweitern. Daher
seien Entstehung und Verfestigung von Dynastien âwe-
sentlich als Ergebnis bewussten Handelns aufzufassen,
welchem entsprechend typische Muster und Elemen-
te zugeschrieben werden kÃ¶nnenâ. Heinemeyer stellte
fest, dass Muster und Elemente dynastischen Handelns
und Bewusstseins sich zu allen Zeiten und in vielen Kul-
turen ausmachen lassen. Doch bestehe auch die Gefahr,
VerwandtschaftsverbÃ¤nde als Dynastie zu betrachten,
die selbst keineswegsÃ¼ber ein solches Bewusstsein ver-
fÃ¼gten.

Wie Begrifflichkeiten solcherart die Forschung len-
ken, machte KARL UBL (KÃ¶ln) am Beispiel der Karo-
linger deutlich. Diese wurden vor allem in der deutschen
Forschung lange Zeit als Dynastie kraftvoller christlicher
Herrscher dargestellt, die mit der KÃ¶nigserhebung Pip-
pins die Ã¼berlebte Merowingerdynastie ablÃ¶ste. In
AnknÃ¼pfung an neuere Forschungen, die diese Meis-
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tererzÃ¤hlung stark relativieren, fÃ¼hrte Ubl an zahl-
reichen Beispielen aus, dass das dynastische Bewusst-
sein der Karolinger deutlich weniger ausgeprÃ¤gt war
als das der Merowinger und die karolingischen Herr-
scher selbst im allgemeinen nicht den Bruch, sondern
die KontinuitÃ¤t mit den Merowingern betonten. Bei
der Weitergabe der KÃ¶nigswÃ¼rde war ihnen die Ab-
stammung weniger wichtig als die auf Wahl und Er-
hebung consensu Francorum gegrÃ¼ndete Amtsgewalt.
Dies kÃ¶nnte Ubl zufolge auch erklÃ¤ren, wieso das ka-
rolingische Herrschaftsmonopol nach dem Tod Karls III.
âsang- und klanglos untergingâ, obwohl noch lebende
KÃ¶nigsnachkommen vorhanden waren.

Der Jurist und Rechtshistoriker BERND KANNOW-
SKI (Bayreuth) rollte die viel diskutierte Frage nach
der Entstehung des KurfÃ¼rstenkollegs und dem Ver-
hÃ¤ltnis von Wahl- und Erbrecht bei der Thronfolge
im Reich noch einmal auf. Die in Eike von Repgows
Sachsenspiegel von ca. 1230 postulierte, oft auf germani-
sche RechtsbrÃ¤uche zurÃ¼ckgefÃ¼hrte KÃ¶nigswahl
durch alle Deutschen sei eher in Zusammenhang mit der
Idee der translatio imperii zu sehen. Darauf deute jeden-
falls die um 1325 abgefasste Glosse zum Sachsenspiegel
Johanns von Buch hin. ImHinblick auf die Zusammenset-
zung des KurfÃ¼rstenkollegs kamKannowski nach sorg-
fÃ¤ltiger AbwÃ¤gung der Forschungspositionen zu einer
vermittelnden EinschÃ¤tzung. Die Thronfolge war zwar
nicht erblich, doch regelte die FÃ¼rstenwahl dieMitspra-
che in einem weiteren Verwandtschaftsverband. Eike ha-
be bereits verbreitete Vorstellungen von den wichtigsten
ReichsfÃ¼rsten aufgegriffen und in seinem Sinnemodifi-
ziert; die breite Rezeption seines Rechtsbuches habe dann
zur dauerhaften Festlegung auf die dort genannten Kur-
fÃ¼rsten gefÃ¼hrt.

Eine fiktiven KÃ¶nigswahl und die Wahrnehmung
weiblicher Herrschaft als Bedrohung der Ordnung the-
matisierte SUSANNEKNAEBLE (Bayreuth) in ihremVor-
trag Ã¼ber den Hug Schapler. Der spÃ¤tmittelalterlichen
Prosaroman greift eine Legende auf, die Hugues Capet
die Abstammung von einem Pariser Metzger zuschrieb.
Nach dem Tod des KÃ¶nigs Ludwig soll der mÃ¤chtige
Graf Savary dessen einzige Tochter Marie heiraten und
den Thron besteigen. Doch Witwe und Tochter des
KÃ¶nigs sind Ã¼berzeugt, dass Savary den KÃ¶nig ver-
giftet habe, und bitten die Pariser BÃ¼rger um Hilfe.
Mit List undWaffengewalt werden die FÃ¼rsten von den
BÃ¼rgern Ã¼berwÃ¤ltigt, deren AnfÃ¼hrer Hug Schap-
ler daraufhin Marie ehelicht und KÃ¶nig wird. Knaeb-
le deutete den Roman als âthird spaceâ (Homi Bhabha),
in dem Zukunftskonzepte und gesellschaftliche Erwar-

tungen durchgespielt werden kÃ¶nnen, lehnte aber eine
Lesart des Romans als Ausdruck bÃ¼rgerlichen Eman-
zipationsbestrebungen ab, da die etablierte Macht- und
Geschlechterordnung am Ende wiederhergestellt werde.

Die Frage nach den Auswirkungen kontingenter Er-
eignisse nahm JÃRG ROGGE (Mainz) zum Ausgangs-
punkt seines Vortrags. Nach dem Tod KÃ¶nig Alexan-
ders III. von Schottland, der seine beiden Kinder be-
reits verloren hatte, sollte 1286 Margaret, die Tochter
seiner Tochter und des norwegischen KÃ¶nigs Erik II.,
die Nachfolge antreten. Da das Kind auf der Reise nach
Schottland verstarb, war die Thronfolge unklar und ein
bereits geschlossener Vertrag Ã¼ber die Verheiratung
der designierten schottischen KÃ¶nigin mit dem eng-
lischen Thronfolger hinfÃ¤llig, den die auf Erhalt ihrer
UnabhÃ¤ngigkeit bestehenden Schotten mit KÃ¶nig Ed-
ward II. ausgehandelt hatten. Die Nachfolgefrage wurde
auf dem Rechtsweg geklÃ¤rt, indem 13 Bewerber schrift-
liche BegrÃ¼ndungen ihrer AnsprÃ¼che einreichten, die
in einem mehrmonatigen Gerichtsverfahren von Edward
II. und 104 Auditoren geprÃ¼ft wurden. So wurde die
Primogenitur als Thronfolgerecht schriftlich fixiert, John
Balliol zum KÃ¶nig gemacht und zumindest vorlÃ¤ufig
BlutvergieÃen vermieden; der Preis dafÃ¼r war die An-
erkennung der Lehnshoheit des englischen KÃ¶nigs.

SUSAN RICHTER (Heidelberg) zeigte am Beispiel
Christophs von Baden, wie frÃ¼hneuzeitliche FÃ¼rsten
im Alten Reich versuchten, die Errichtung und den Er-
halt eines dynastischen Territoriums Ã¼ber Testamen-
te abzusichern. Der Markgraf wollte die ungeteilte Wei-
tergabe der Herrschaft an seinen dritten Sohn Philipp
durchsetzen. Seine SÃ¶hne Bernhard und Ernst, deren
Zustimmung er nur durch Beugehaft erzwungen hat-
te, nÃ¶tigten dem Vater jedoch 1515 die erwÃ¼nschte
Erbteilung ab, erreichten 1516 beim Kaiser seine Abset-
zung wegen Leibes- und Geistesgebrechen und setzten
ihn bis zu seinem Tod im Jahr 1527 auf der Burg Hohen-
baden fest. Ob der Markgraf tatsÃ¤chlich geisteskrank
war, ist heute nichtmehr festzustellen; sicher ist, dass sei-
ne SÃ¶hne die EntmÃ¼ndigung zur Durchsetzung und
Legitimierung ihrer Interessen nÃ¼tzten, und dass diese
Strategie sich auch in anderen FÃ¤llen bewÃ¤hrte.

Nach dem Tod des kinderlosen Grafen Robert III.
von der Marck-Arenberg (1541) wurde dessen Schwes-
ter Margarete regierende GrÃ¤fin und heiratete 1547
den Grafen Jean de Ligne. MARTIN WREDE (Grenoble)
gab einen Einblick in den raschen Aufstieg des Hau-
ses Arenberg-Ligne zu einem der fÃ¼hrenden Adelsge-
schlechter der Niederlande, an dem nebenMargarete von
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Arenberg auch die Frau ihres Sohnes Karl, Anne de Croy,
erheblichen Anteil hatte. Sie sicherte sich nach dem Tod
ihres Bruders 1612 das Croysche Erbe und damit den Titel
der Herzogin von Aarschot. Als ihr Ã¤ltester Sohn Phil-
ipp Karl erwog, wie schon sein jÃ¼ngerer Bruder An-
toine in den Kapuzinerorden einzutreten, sorgte sie mit
erheblichemDruck dafÃ¼r, dass der Titelerbe die ihm zu-
gedachte Position einnahm. Er wurde jedoch 1634 wegen
der angeblichen Beteiligung an einer VerschwÃ¶rung
gegen die spanische Krone in Madrid inhaftiert, wo er
1640 verstarb. WÃ¤hrend seiner Gefangenschaft fÃ¼hrte
Antoine die GeschÃ¤fte, der mit umfangreichen Wer-
ken zur Familiengeschichte auch maÃgeblich zur Her-
ausbildung und Propagierung einer dynastischen Iden-
titÃ¤t beitrug. Diese grÃ¼ndete sich auf Elemente wie
Glaubens- und KÃ¶nigstreue, die KonsanguinitÃ¤t mit
der aktuellen FÃ¼rstengesellschaft, die KontinuitÃ¤t mit
dem altenHaus Arenberg und die Pflege der Reichsstand-
schaft.

HEIDI MEHRKENS (St. Andrews) legte dar, wie
der Unfalltod Ferdinand Philippes von OrlÃ©ans, des
Ã¤ltesten Sohnes Louis Philippes, im Jahr 1842 den Fort-
bestand der noch jungen konstitutionellen Monarchie
Frankreichs in Frage stellte. Zwar lÃ¶ste das unerwar-
tete Ableben des populÃ¤renThronfolgers, der eine Wit-
we und zwei kleine SÃ¶hne hinterlieÃ, allgemeine Be-
troffenheit aus, doch sahen sowohl die Bourbonen und
ihre AnhÃ¤nger als auch die Republikaner nun eine
Chance, ihre politischen Vorstellungen durchzusetzen.
Auch innerhalb der KÃ¶nigsfamilie und unter den Be-
fÃ¼rwortern der konstitutionellen Monarchie kam es zu
Konflikten, insbesondere um die Frage, wer nach dem
Tod Louis Philippes die Regentschaft fÃ¼r den erst vier-
jÃ¤hrigen neuen Thronfolger Ã¼bernehmen sollte. Die
breite und sehr emotionale Reaktion der Ãffentlichkeit
auf Ferdinand Philippes Tod war dem KÃ¶nig zunÃ¤chst
bei der Durchsetzung seiner Position hilfreich. Letztlich
wog aber das von der Familie sehr gepflegte positive An-
denken an den Kronprinzen seinen Tod nicht auf. Die Ab-
setzung Louis Philippes in der Revolution von 1848 ist
nicht nur auf diesen UnglÃ¼cksfall zurÃ¼ckzufÃ¼hren,
doch trug der Ausfall ihres HoffnungstrÃ¤gers nicht un-
wesentlich zum Ende der Julimonarchie bei.

Der Vortrag des Afrikanisten MICHAEL ZACH
(Wien) fÃ¼hrte in das im heutigen Sudan gelegene an-
tike Reich von Kusch, dessen Zentrum seit ca. 270 v.Chr.
die Stadt Meroe bildete. Nachdem die Herrschaftswei-
tergabe jahrhundertelang nach Ã¤gyptischem Vorbild
vollzogen worden war, setzte sich in der meroitischen
Phase eine matrilineare Erbfolge durch. Weiterhin wur-

de den Herrschern eine gÃ¶ttliche Abstammung zuge-
schrieben â Amun wÃ¤hlte eine Frau aus und zeug-
te mit ihr den neuen KÃ¶nig. Entsprechend groÃ war
die Bedeutung der KÃ¶nigsmÃ¼tter. Sie wurden zeit-
weise mit ihren SÃ¶hnen gekrÃ¶nt, verfÃ¼gten Ã¼ber
groÃen Besitz und eigene Beamte. KÃ¶nigsfrauen wa-
ren weniger privilegiert, doch gab es auch einige selbst-
stÃ¤ndige Herrscherinnen. Eindeutige Thronfolgerege-
lungen existierten nicht; immer wieder spielte ein Gre-
mium aus GenerÃ¤len eine Rolle, das einen KÃ¶nig
wÃ¤hlte bzw. Amun einige Kandidaten zur Auswahl des
Richtigen prÃ¤sentierte. Seit etwa 100 v.Chr. nahm der
Einfluss der GenerÃ¤le offenbar stark zu â sie wurdenmit
kÃ¶niglichen Attributen dargestellt und mit KÃ¶nigen
bestattet.

Die Politikwissenschaftlerin MARIA JOSUA
(TÃ¼bingen) fragte nach Voraussetzungen und Verlaufs-
mustern der Dynastiebildung in autoritÃ¤ren Regimes
der Gegenwart. Als begÃ¼nstigende Faktoren machte
sie unter anderem die Tradition patriarchaler Gesell-
schaften, die Hoffnung der Eliten auf eigenen Macht-
erhalt, der Opposition auf Reformen und allgemein auf
die Vermeidung gewaltsamer Nachfolgekonflikte aus.
Um die Herrschaftsweitergabe vorzubereiten, sorgt der
Vater Ã¼blicherweise fÃ¼r eine geeignete Ausbildung
des Sohnes und bietet ihm die MÃ¶glichkeit zur Be-
wÃ¤hrung in militÃ¤rischen und politischen Funktio-
nen. Der MachtÃ¼bernahme des Sohnes wird nach
MÃ¶glichkeit ein Anstrich von LegalitÃ¤t gegeben. Er
ist zunÃ¤chst auf die UnterstÃ¼tzung der alten Eliten,
insbesondere des MilitÃ¤rs, angewiesen und muss daher
mit diesen kooperieren. Zugleich wird er den Reform-
krÃ¤ften einige ZugestÃ¤ndnisse machen, um seinen
Willen zur Liberalisierung und Modernisierung zu de-
monstrieren. Der Konsolidierung der Herrschaft folgt
meist relativ schnell ein Austausch der wichtigsten Ver-
treter alter Eliten bei gleichzeitiger Deliberalisierung.

Die Verbindung von politischen Dynastien zu Un-
ternehmerfamilien stellten zwei Mitarbeiter des Instituts
fÃ¼r Familienunternehmen der UniversitÃ¤t Witten-
Herdecke her. Die Wirtschaftswissenschaftlerin DOMI-
NIQUE OTTEN-PAPPAS (Witten-Herdecke) analysierte
die Nachfolge von TÃ¶chtern in der Unternehmenslei-
tung, die immer noch weitaus seltener ist als die Wei-
tergabe der Leitung an einen Sohn. HÃ¤ufig kommen
TÃ¶chter nur deshalb in diese Position, weil kein Sohn
zur VerfÃ¼gung steht bzw. sie als Notfallmanagerinnen
einspringen mÃ¼ssen. Doch identifizieren die meisten
der befragten Frauen sich bald mit dem Unternehmen
und ihren Aufgaben und sind zudem der Meinung, dass
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sie Familie und Beruf besser vereinen kÃ¶nnen als an-
derswo. Die Ãbergabe von einem Vater an seine Tochter
gestaltet sich oft weniger konflikttrÃ¤chtig als diejenige
an den Sohn, doch kommt es nicht selten zu Spannungen
zwischen der Tochter und ihrerMutter. Auch ist teilweise
die Akzeptanz durch das externe Management geringer.

Der Soziologe TORSTEN GROTH (Witten-Herdecke)
stellte das Projekt âFamilienstrategien Ã¼ber Genera-
tionenâ vor, in dem Vertreter einiger groÃer Famili-
enunternehmen und Forscher unterschiedliche Model-
le der Nachfolgeregelung diskutieren. Dabei stehen Ge-
sellschafterstrukturen und MÃ¶glichkeiten der Eigen-
tumsÃ¼bergabe im Vordergrund. Als entscheidend fÃ¼r
den lÃ¤ngerfristigen erfolgreichen Fortbestand von Fa-
milienunternehmen betrachtet Groth die erfolgreiche In-
tegration der oft widersprÃ¼chlichen Funktionslogiken
des Unternehmens, der Familie und eines Ã¼ber mehre-
re Generationen gewachsenen Gesellschafterverbandes.
Besonders wichtig fÃ¼r die BewÃ¤ltigung der aus die-
sen konkurrierenden Anforderungen resultierenden Pa-
radoxien ist es, das Gerechtigkeitsempfinden der Famili-
enmitglieder zu berÃ¼cksichtigen und Gesichtsverluste
einzelner etwa durch offene Wahlniederlagen zu vermei-
den. Daher werden Entscheidungen wie die Besetzung
von Leitungspositionen oft mit langen Aushandlungs-
prozessen verbunden oder an Gremien delegiert und es
werden âimmaterielle AusschÃ¼ttungenâ produziert, die
Einzelne fÃ¼r tatsÃ¤chliche oder empfundene Benach-
teiligungen entschÃ¤digen.

Beide BeitrÃ¤ge zeigten, dass bei aller Verschieden-
heit von Herrscherdynastien und Unternehmerfamilien
die strukturellen Probleme und BewÃ¤ltigungsansÃ¤tze
doch viele Parallelen aufweisen. Insgesamt erwies sich
der interdisziplinÃ¤re und epochenÃ¼bergreifende An-
satz des Workshops als Ã¤uÃerst fruchtbar. Die Diskus-
sionen waren durchweg intensiv und brachten den Be-
teiligten viele inhaltliche und methodische Anregungen.
NatÃ¼rlich konnte die Frage nach Ã¼ber Zeiten und
Kulturen wiederkehrenden âMustern und Elementen dy-
nastischen Handelnsâ in Zeiten der Bedrohung und ih-
ren politischen und gesellschaftlichen Folgen nicht end-
gÃ¼ltig beantwortet werden. Doch deuten die Fallbei-
spiele auf einige typische Muster hin. Besonders hervor-
zuheben sind etwa das Streben nach rechtlicher Absiche-
rung der Nachfolge und nach der Schaffung dynastischer
IdentitÃ¤t und LegitimitÃ¤t, ebenso der Einsatz von
Gewalt zum Erhalt oder Umsturz bestehender Macht-
verhÃ¤ltnisse und die Funktion von Eliten im Umfeld
der Dynastie. DarÃ¼ber hinaus zeigte sich immer wie-
der, dass dynastische Bedrohungssituationen entschei-

dend zur Modifikation, Kodifikation und Schaffung von
Recht beitrugen und die Gelegenheit zur Neugestaltung
politischer und sozialer Ordnungen boten, dass mit-
hin Vieles, was ex post als geplanter Modernisierungs-
oder Verrechtlichungsprozess erscheint, eher ein Er-
gebnis zufÃ¤lliger UmstÃ¤nde bzw. von MaÃnahmen
zu ihrer BewÃ¤ltigung war. Auch den Familienmitglie-
dern erÃ¶ffnen Situationen bedrohter dynastischer Kon-
tinuitÃ¤t neue HandlungsspielrÃ¤ume; dies gilt bis heu-
te und gerade fÃ¼r die sonst im Hintergrund Stehenden,
insbesondere die Frauen.
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